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Die EU wirft eine Milliarde Euro zum Fenster hinaus! 

Für ein sinnloses Human Brain Project. Es soll die Funktion des 

menschlichen Gehirns nachahmen. Es ist aus einfachen 

Überlegungen heraus zu Scheitern verurteilt:  

Menschliches Bewusstsein lässt sich nicht nachahmen und 

menschliches Bewusstsein lässt sich nicht maschinell erzeugen 

 

Computer - Gehirn: Unterschied und Gemeinsamkeiten 
 

Der Gebrauch des Computers ist zu einer Alltagsbeschäftigung geworden, wie 

das Einschalten eines Kühlschrankes, das Telefonieren, das Fernsehen. 

Alle diese Instrumente sind vom Menschen und von den Gehirnen der 

Menschen ausgedacht und direkt oder indirekt vom Menschen hergestellt 

worden. Diese Maschinen sind demnach nicht selbst erzeugt, selbst gewachsen 

wie Organismen, wie der Mensch selbst. 

Diese Maschinen sind fremderzeugt durch den Menschen. 

Die Fremderzeugung von Gerätschaften wird mit dem Namen „allopoietisch“ 

gekennzeichnet. 

Die Selbstentfaltung von Organismen, wie z.B. der menschliche Organismus, 

belegen wir heute mit dem Namen „autopoietisch“. 

 

In der heutigen Zeit hört man oft folgende Aussagen: 

 Das Gehirn   -  eine Maschine! 

 Der Computer -  ein verbessertes, ein perfektioniertes  

Gehirn! 

 

In diesem Abschnitt wollen wir uns mit den grundlegenden Unterschieden des 

Gehirns und des Computers beschäftigen. Die Struktur „Gehirn“ und die 
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Struktur „Computer“ gehören verschiedenen Systemen an. Die Struktur 

„Computer“ weist eine direkte oder indirekte hierarchische Abhängigkeit 

vom Gehirn des Menschen auf. 

 

Was sind die grundlegenden Unterschiede des Gehirns im Vergleich zum 

Computer? 

 

Folgende Merkmale zeichnen einen Computer aus: 

 

- Fremderzeugt (allopoietisch) 

 

- keine biophile sinngebende Beschleunigung, Entfaltung 

(Emergenz) 
Keine Intentionalität (etwas spontan nicht zu tun) 

„Ein Computer „will nichts“ und wir können ihn nicht dazu kriegen, dass er vom 

„Programm her, von innen heraus“ etwas wünscht, begehrt oder will, ohne dass 

es vorher exakt einprogrammiert wurde. 

Natürlich lässt sich eine Imitation des „Wollens“ herstellen (Zombie: Dennet 2007), 

aber das ist gerade so viel, wie wenn wir sagen, dass eine echte, lebende Russin 

und eine Babuschka aus Holz ein und dasselbe seien. . (Lem 2000, 307) 

Ein Beispiel für Entfaltung sei hier gegeben. 

„Neben den Naturgesetzen - die letztlich auf physikalische Gesetze  

hinauslaufen - scheinen grundsätzliche Strukturprinzipien zu existieren. (Morris SC 

2004) Beispielweise ist des Linsenauges dreimal parallel in der Evolution zustande 

gekommen, unter völlig verschiedenen äußeren Umständen: Bei bestimmten 

Ringelwürmern, bei der Krake und beim Menschen, allgemein bei 

Wirbeltieren.“ (www.prof-dr-ewald.de/evolution/index.html) Beim Computer müssten, wenn er die 

Prinzipien der Emergenz in sich trüge, beispielsweise zur in verschiedenen 
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Computern unter unterschiedlichen Bedingungen ähnliche Entwicklungen 

auftreten. Wir können offensichtlich das Rätsel der Entstehung nicht lösen: Den 

Hoffnungen, von Seiten der Chemie und Physik „die Entstehung von Lebens zu 

enträtseln, setzt Conway Morris einen Dämpfer auf. Nach einer sorgfältigen 

Analyse des bisher Erreichten kommt er zu dem Ergebnis, das er in einem 

Spiegel-Interview (40/2003) so zusammenfasst: 

‚Niemand hat bisher verstanden, wie das Leben begonnen hat. Hunderte von 

Forschern haben sich mit der Frage befasst, darunter jede Menge 

Nobelpreisträger - und trotzdem sind sie in den letzten 50 Jahren im Grunde 

genommen keinen Schritt weitergekommen. Selten ist Wissenschaft so 

gründlich gescheitert’.“ (Morris SC, zit. nach www.prof-dr-ewald.de/evolution/index.html, s. a. Flohr 1991, 1995, 2006) 

 

- Kein genetischer Code 

 

- Keine Selbstorganisation 

  

- Keine Kreativität 
Kreativität setzt eine Verletzung von Regeln, ein nicht deterministisches 

Verhalten voraus. 

Meckel (2011) ergänzt diese Problemsicht: „…neuere Entwicklungen im Netz 

lassen menschliches Ermessen und die evolutionsgeschichtlich wichtige 

Einflussgröße ‚Zufall‘ (serendipity) schrumpfen. Und damit reduzieren sich die 

Freiheitsgrade. Es gibt Freiheit nur um den Preis der Unberechenbarkeit. Der 

Mensch ist nicht deterministisch. Er ist ein hochkomplexes biologisches, 

psychisches und soziales System, das noch kein Algorithmus hat kopieren 

können. Das macht ihn übrigens als Gattung und als Individuum so interessant. 

Er ist unberechenbar und damit für die Freiheit geeignet. Beim Computer dürfen 

wir da durchaus Zweifel haben.“  Durch das personalisierte Internet „entstehen 
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im Netz immer weniger Zufallsbegegnungen, dann wird die Welt zu einem 

Hohlspiegel unserer individuellen Vorstellungen, Wünsche, Präferenzen, und 

wir leiden dann unter Weltkurzsichtigkeit…Für eine demokratische 

Gesellschaft, die sich durch Offenheit, Lernfähigkeit und Toleranz  auszeichnet, 

ist das vielleicht eine weniger gemütliche Zukunftsaussicht. 

In der zunehmenden Hybridisierung (Kreuzung) des Menschen durch die 

Verbindung von Maschine und Körper, Technik und Geist liegt ein Prozess 

versteckt, den wir als den Verlust des Unterscheidbaren beschreiben können. 

Die Schnittstellen fallen weg oder werden unsichtbar. Wo Computer immer 

schneller und leistungsfähiger werden, ist es nicht mehr länger die tatsächliche 

Nachbildung menschlicher Intelligenz in der Maschine, die entscheidend ist. 

Vielmehr wird der Unterschied zwischen menschlicher und 

Maschinenintelligenz für den Menschen unbeobachtbar. Und damit ist er 

faktisch nicht mehr existent. Die Maschine muss nicht menschengleich werden. 

Es reicht, wenn es uns so erscheint.“  (Mekel.2012)  Und wenn wir uns der der 

Maschine versuchen kritiklos anzupassen und ihr somit immer ähnlicher 

erscheinen. 

 

- Keine Bottom-up Emergenz (Entfaltung) 

„Beim Menschen findet sich eine ca. 9 billionenfache Zunahme vom Beginn 

seiner Befruchtung an. Gene haben eine maximal verdichtete Information 

(Disposition) kombiniert mit einer biophilen Expansion bei einem 

gegebenen Schlüsselreiz (Verschmelzung von Ei- und Samenzelle) 

(Exposition) in Form „einer physikalisch-chemisch-selbstschöpferischen 

Enzyklopädie, die in flüssiger Phase funktioniert. (Lem 2000,120) 

Die Genom-Symphonie spielt sich selbst- ohne Dirigent und Orchester, denn sie 

ist Partitur (Code) und Ausführende zugleich (Stoffwechsel).“ (Lem 2000, 123) 

Die gesamter Erbinformation…befindet sich in jeder einzelnen Zell des 

Körpers…Damit die gesamte Übertragung nicht auf einmal ausgelöst wird, (was 
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einer Katastrophe für das Leben wäre) werden alle Gene des Codes mit 

Ausnahme dessen, das lokal benötigt wird, mit Hilfe verschiedenartiger 

Depressoren auf 0 abgebremst. (Und wenn ein Teil der Bremsen nicht greift, 

kommt es zu Neoplasie, Hyperplasie oder zu anderen Normabweichungen) (Lem 

2000, 123, 124) 

Das Genom ist weit komplizierter als es früher mit der Annahme, DNS, das ist 

das Genom, vermutet werden konnten. 

Einige Ausführungen hierzu: 

 

Gene, Transposable Elements und ökologischer 

Stress 

 

Milieu (Umweltfaktoren), Lebensstile (dynamische Komponente) und 

Genetik (24000 Gene; nur 2 % Unterschied zum Affen) (statische 

Komponente) sind die Voraussetzung zur Entwicklung von Organismen. 

Die Gene bzw. Genome folgen dabei drei biologischen Grundprinzipien: 

Kooperativität, 

Kommunikation und 

Kreativität. (Bauer, 2008,15) 

 

PS: Epignetische Kodes können weitervererbt werden. 

 

Ein durch anregende Umgebung erhöhtes Erinnerungsvermögen 

wird tierexperimentell weitervererbt. (Arai et al. 2009) 
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1. Vorläufer der Gene waren RNS- und Proteinmoleküle, die die Fähigkeit 

besaßen sich selbst zu erneuern und zu reproduzieren. 

2. Die Sicherungskopien (Urschrift) der RNS-Moleküle sind die DNS.  

Die jeweiligen Gene bilden „Sequenzen, die den Bauplan für ein Protein 

gespeichert haben (wenn ein Protein synthetisiert wird, stellt das jeweilige 

Gen eine RNS-Kopie, eine sogenannte Boten-RNS her).“ (Bauer, 2008,44) 

2. Nur ein kleiner Teil des aus DNS bestehenden Erbgutes wird von 

Genen im engeren Sinne gebildet. (Bauer, 2008, 44) 

Der größere Teil des Erbgutes dient folgenden Zwecken: 

3.1 Transpositionselemente (40% des eigenen Erbgutes: manchmal 

werden sie Repeat-Sequenzen bezeichnet): Damit kann die Zelle die 

Architektur ihres eigenen Genoms verändern und so auch zur Bildung 

neuer Arten beitragen können. 

3.2 „Bestimmte im Genom enthaltene Sequenzen dienen der Erzeugung 

verschiedener Formen der RNS, die der Boten-RNS bei der Herstellung 

von Proteinen helfen.“ (Bauer, 2008,44, 45)  RNS kann sowohl ein 

Speichermedium für Erbinformationen dienen als auch als Enzym. 

Enzyme sind Proteine, die eine chemische Reaktion katalysieren (Reaktionsgeschwindigkeit einer 

chemischen Reaktion wird beeinflusst, ohne dass der Katalysator dabei selbst verbraucht wird.)  

Die RNS Enzyme können eine kleine Evolution in Gang setzen.  
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Experimentell fügen RNS Enzyme zwei kleine RNS-Moleküle zu einem 

größeren zusammen. (Lincoln & Joyce 2009) 

 

3.3 „Das Genom enthält DNS, mit deren Hilfe die Zelle sogenannte 

Mikro-RNS synthetisiert. Mikro-RNS-Moleküle fungieren in der Zelle als 

Werkzeuge zur Kontrolle des genetischen Apparates, insbesondere zu 

zeitweiligen oder längerfristigen Stillegung von Genen.“ (Bauer, 2008,44, 45) 

 

Es erfolgte keine genetische Änderung seit Beginn der Homo sapiens 

Periode. (Evtl. epigenetische Änderungen; epi: „hinterher, zusätzlich“: 

Epigenetische Vererbung: Organismen vererben ihren Nachkommen 

einen bestimmten Zustand oder ein bestimmtes Merkmal - ohne 

entsprechende Mutation der DNA-Sequenz) 

3.4. Epigenetisch können Gene aktiviert oder deaktiviert werden. 

- Wird z. B. eine epigenetische Aktivierung im Hippocampus verhindert, 

kann tierexperimentell eine Gedächtnisspur gelöscht werden. (Miller et al. 2010) 

- Im Vorderhirn kann durch gentechnische Veränderungen die 

Gedächtnisbildung verhindert werden. (Feng I, 2010) 

- Beim posttraumatischen Belastungssyndrom und bei Selbstmördern 

zeigen sich epigenetische Veränderungen. (Uddin et al. 2010; McGowan et al. 2009) 
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- Werden epigenetische Altersveränderungen im Gehirn aufgehoben, kann 

tierexperimentell das Lernvermögen älterer Tiere wieder hergestellt 

werden. (Peleg et al. 2010) 

Ökologischer Stress und genetische 

Veränderungen 

 

Unter ökologischem Stress haben offensichtlich Zellen die Fähigkeit die 

Architektur ihres eigenen Erbgutes durch sog „Transposable Elements“ 

(TEs) (40%/45% des gesamten Erbgutes) (springende Gene) zu 

verändern. (kreativer Prozess der Selbstmodifikation des Genoms: 

Prinzip der Kooperativität und Kommunikation) (McClintock 1983) 

Dabei werden die Gene von einer Stelle an eine andere umgesetzt. 

Weiterhin werden diese Gene dupliziert, und diese Kopien werden dann 

wieder ins Genom eingebaut. 

 

Genaktivitäten, von Zellen (neurale Vorläuferzellen), aus denen sich 

nerven- und Gliazellen entwickeln, zeigen bei den neun häufigsten Boten-

RNAs nicht die Struktur von normalen Genen sondern von 

Retrotransposonen (TYP LINE1).  

„die LINE1-Elemente scheinen die Entwicklung der Nervenzellen zu 

beeinflussen und sind möglicherweise dafür verantwortlich, dass sich im 
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Gehirn eine so große Vielfalt an Neuronen mit unterschiedlichen 

Eigenschaften entsteht…“ Das Gehirn weist im Vergleich zu Herz und 

Leberzellen bis zu 100 verschiedene Genkopien auf.  (Reinberger 2010) 

„LINE1-Terotransposonen sind beim Menschen die wichtigsten Vertreter 

„Springender Gene“ (s.o.) – so genannt, weil sie ihre Position im Erbgut 

verändern können. Hierbei wird eine Kopie ihrer genetischen Information 

an anderer Stelle wieder in die DNA eingebaut. So wandern 

Retrotransposonen nicht nur durchs Erbgut, sondern sie vermehren sich 

sogar.“ (Reinberger 2010) 

45% des menschlichen Genoms besteht aus springenden Genen 

verschiedenster Art. „Die meisten von ihnen sind allerdings nicht mehr 

aktiv. Sie wurden im Lauf von Jahrmillionen Stammesentwicklung 

stillgelegt, indem sie durch Mutation ihre Fähigkeit zum Springen 

verloren. Die verbleibenden potentiellen Elemente – beim Menschen 

immerhin noch 80 bis 100 Vertreter der LINE1-Transposonen – bilden 

laut Forschern eine Reserve für künftige evolutionäre Entwicklungen.“ 

(Reinberger 2010) 

 

„…Gene funktionieren nicht nach einem starren Prinzip, Vielmehr 

arbeiten sie äußerst flexibel, angepasst an unsere aktuelle Lebenssituation 

und beeinflusst von unseren bisherigen Erfahrungen. (Bauer 2009, S. 59) 
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Beispiel: 

Das fürsorgliche Verhalten der Mutter schirmt den Genschalter des 

Antistressgens ab. Er ist somit, wenn nach der Geburt eine soziale 

Zuwendung erfolgt, im späteren Leben anschaltbar und somit ist Stress 

regulierbar. (Bauer 2009) 

 

Soziale Interaktionen, besonders sympathische und/oder bedeutsame 

Zuwendung, bewirken, dass vom Mittelhirn (Area ventralis tegmentalis) 

Impulse zum Nucleus accumbens gesandt werden. Dort wird Dopamin, 

ein Motivationsstoff ausgeschüttet. Somit ist der soziale Kontakt zu 

Artgenossen für das soziale Gehirn eine Art Motivationssystem. Fehlt der 

soziale Kontakt, kann sich Ängstlichkeit breit machen. (Bauer, 2009, S. 64) 

Zusätzlich zeigt sich, dass ein Mangel an Dopaminrezeptoren im 

Mittelhirn wahrscheinlich die Ursache für sehr starke Risikobereitschaft 

(Neuigkeiten suchen) darstellen. Die hemmende Kontrolle der Mittelhirn 

– Dopamin - Neuronen über deren Autorezeptoren verringert sich. Nach 

einem Risikoverhalten (Drogensucht, Spielsuche, extrem schnelle 

Entscheidungen, Geldverschwendung usw.) wird viel Dopamin ohne 

Regulation ausgeschüttet und umso stärker werden die 

Dopaminreaktionen. (Zald et al. 2008) 
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„Ein Genom (Gesamtheit der Gene) kann sich selbst verändern, wenn es 

mit ungewohnten Bedingungen konfrontiert ist.“ (McClintock 1983, s. Bauer, 2008,23) 

 

Dies ist mit einer Art Standbein (Bewährtes bewahren: biologische Stabilität: Iteration) – 

Spielbein (aktive Förderung selektiver Variation: durch externe Stressoren angestoßene 

Entwicklung: Bifurkation) – Strategie. 

Prof. Bauer postuliert: 

Bei Genduplikationen werden speziell solche Gene berücksichtigt, die 

bereits vorher stark im Gebrauch gewesen sind. 

„Falls beim Menschen die Gene des Gehirns besonders gefordert bleiben, 

dann darf – falls wir einen genomischen Entwicklungsschub erleben 

sollten – daher zukünftig mit einem Zuwachs an neuronaler 

Komplexität gerechnet werden.“ 

Und es sollte zu einer Zunahme von Kooperationen zwischen 

biologischen Organismen und Umwelt kommen, um die Entwicklung von 

biologischen Systemen zu gewährleisten. 

 

Darwin’sche Annahmen werden somit ergänzt bzw. teilweise ersetzt. 

1. Alle jemals vorhandenen Lebensformen dieser Erde sind 

untereinander durch einen gemeinsamen evolutionären Stammbaum 

verbunden.  (Annahme bleibt bestehen.) 



©B. Fischer, Birkenweg 19, 77736 Zell a. H. www.wissiomed.de 
Studium generale Projekt 

 
 

Diese Gedanken, „die im 19. Jahrhundert als revolutionäre 

Neuerung die Gemüter erregte, von den Vorsokratikern schon im 6 

Jahrhundert vor Christus entwickelt worden.“ (Schmied, 2007, 106) 

2. Weitere Annahmen werden durch neuere Forschungen ersetzt. 

2.1 „Veränderungen, die in bestehenden Arten entlang der Evolution 

auftreten und potentiell zur Entstehung neuer Spezies führen, 

unterliegen ausschließlich dem Zufallsprinzip, sowohl was ihre 

Qualität als auch – und dies bezieht sich bereits auf die zweite 

zentrale Aussage – was den Zeitpunkt ihres Auftretens betrifft.“ 

(Bauer, 2008,15) 

2.2 „Biologische Veränderungen, denen Spezies unterworfen sind, 

treten ausschließlich langsam-kontinuierlich bzw. linear auf.“ 

(Bauer, 2008,15) 

Mutation 

2.3 Prinzip der Selektion: Ausschließlich maximale Fortpflanzung 

entscheidet darüber, wer den „Kampf ums Überleben“ gewinne. 

Das Prinzip der Kooperativität wird bei dieser Aussage, obwohl sie 

Darwin bekannt war, vernachlässigt. (Bauer, 2008,15) 

  

3. „Der Direktor des Polymerinstituts der Universität Karlsruhe, 

Bruno Vollmert, stellt in den Mittelpunkt seines 1985 erschienenen 

Buches „Das Molekül und das Leben“ die These, dass das 

Makromolekül DNS, das die Grundlage des Lebens ist, nicht durch 
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Selbstorganisation, also durch Mutation und Selektion entstanden 

sein kann. Die Chance, dass sich die 30.000 bis 50.000 Elemente in 

einer bestimmten Reihenfolge angeordnet hatten, sei kleiner als 

1:101.000 Um das Ausmaß dieser zehn mit 1000 Nullen anzudeuten, 

verweist er darauf, dass die Zahl aller Atome im Weltall 1083 ist.“ 

(Schmied, 2007, 120) 

 

Bei Viren liegt ebenfalls eine maximal verdichtete Information vor. Durch 

eine Regulationsschwäche des Wirtsorganismus kann eine nekrophile (die 

Information hat sich verselbstständigt und ist durch den Wirtsorganismus nur 

begingt steuerbar) in Bezug auf den Wirt, sich selbst organisierende Expansion 

durch den Virus initiiert werden.  

 

Eine ziemlich verdichtete Information liegt auch bei Atomwaffen vor.  

Sie zeigen bei einem gegebenen Schlüsselreiz eine nekrophile Expansion 

(Destruktion; Zerstörung) durch Vernachlässigung der einzuhaltenden 

Stufenfolge der Informationsfreisetzung. 

 

Eine ziemlich verdichtete Information liegt auch bei Computern vor. Diese 

quantitative Verdichtung besitzt jedoch nicht die informationelle Möglichkeit, 

biophil in einer eigenen, vorgegebenen subjektiven Lebenswelt zu expandieren. 

(keine selbstorganisatorische Emergenz). Die Information wird auf einen 

externen Schlüsselreiz hin portionsweise sequentiell freigesetzt.  

 

- Umfassende Speicherung, 

 

- Keine zeitlich-organischen (wässrige Lösung) Spuren 
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- Permanente Verfügbarkeit von Informationen, 

 

- Keine Zeitbeschränkung der Verarbeitung (Neuron 1 

Millisekunde, Computer Nanosekunden)  

 

- Keine strukturelle Veränderung durch Neuinformationen, 

 

- Keine Individualität, keine Authentizität, 

 

- Keine Verkopplung mit Lebewesen und Umwelt, 
 

- Kein rückgekoppelter morphologischer Prozess und keine  

dadurch veränderbare kognitive Prozesse 

 

- Keine Körperlichkeit 

 
- Keine umfassende Selbstreparatur 
 

- Kein Eingebundensein in die subjektive Lebenswelt von Ich, Du 

und Umwelt, 
Bei Bionik handelt es sich um Pseudoplagiate (z. B. Flugzeuge) der Natur. Sie 

besitzen keine selbstorganisatorischen Fähigkeiten. 

 

- Keine Weiterentwicklung im Sinne des humanen Wesens. Keine 

Erzeugung von Geistigem aus sich selbst heraus. 
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- Der Computer ist kein Werkzeug, sondern ein  

Maschinensteuerungspotential. 

 

- Keine ökologische Dimension. 

 

- Bei einer selbstgesteuerten Maschine beeinflusst der Input  

(der durch den Output modifiziert wird) die Verarbeitung. 

Die Computer sind für externe Funktionen organisiert. Sie 

benötigen zu ihrer Erhaltung keine freie Energie. Sie können 

beliebig lange abgeschaltet und ohne Effektivitätsverlust wieder 

angestellt werden.  

Somit sind sie „allopoietisch“; sie sind von Menschenhand 

gemacht (Huber, F.). 
 

- Keine ethische Dimension der Computer bzw. der  

„künstlichen Intelligenz“. „Künstliche Intelligenz (KI) wäre gegenüber 

ihrem materiellen Träger völlig gleichgültig. Welche Hardware benötigt wird, 

richtet sich nach den Anforderungen der intendierten Software. Der menschliche 

Körper verfügt zwar heute noch über das Hardware-Monopol für  

Intelligenz. Aber dass das alles andere als die ideale Hardware ist, wird offen 

ausgesprochen.  

Verkündet wird ja bereits eine „postbiologische“ Epoche der Evolution des 

Geistes, in der intelligente Roboterwesen unsere Nachfolge angetreten haben 

werden.  

KI hieße außerdem zweckrationale Linearisierung des Geistes. Wenn als 

wesentliches Merkmal der geistigen Tätigkeit der Output betrachtet wird, das, 

was sie an sichtbarer Leistung hervorbringt, dann wird das Denken selbst zur 
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technologisch verstandenen Produktion von Symbolkonstellationen. Die Sozial- 

oder Nach-Außenorientierung von Leistung kann nicht funktionieren ohne den 

Individualbezug- oder Selbstbeziehung der Bedürfnisbefriedigung. Im 

Intelligenzbegriff der KI wird die Leistungsorientierung jedoch aus dieser 

Koppelung herausgenommen; sie wird verabsolutiert Die intellektuelle 

Leistung gilt keinem Kommunikationspartner; ihr Sinn ist dem Prozess der 

Kommunikation nicht ausgesetzt und unterworfen. Die Symbole des 

Computers verwiesen nur noch aufeinander und intendierten keine 

Überschreitung mehr in die wirkliche, naturbegründete Welt. 

Mit der Technologisierung des Geistes verlöre die Technik daher endgültig 

ihren „Werkzeugcharakter“. Technologie würde zu einem sich selbst 

regulierenden autonomen Prozess ohne Maß. 

Deshalb nenne ich KI technologischen Extremismus... Wahrscheinlich ist das 

Projekt KI und seine Philosophie deshalb so plausibel, weil die Menschen in 

unserer Gesellschaft in ihrer Mehrzahl tatsächlich nicht den Eindruck haben 

können, dass auf Menschlichkeit mehr Wert gelegt werde als auf ihre 

funktionale Tüchtigkeit“. (Sesink, W.) 

Dann würde der Computer sich anschicken für uns das Denken zu übernehmen, 

bzw. wir würden unser Denken auf digitale Computerabläufe reduzieren. 

Wir würden ihm unsere Freiheit und unsere Zukunft opfern. 

Wir würden dann dümmlich vor uns hinplappern: 

„Der Mensch ist eine statistische Datenmenge, die bei genügender Dichte nicht 

nur Rückschlüsse auf unser bisheriges, sondern auch auf unser zukünftiges 

Verhalten ermöglicht.“  

Statistisch (z. B. Sätze aus einer Fremdsprache in die eigene Sprache übersetzen 

zu lassen) könnte ein Computer den richtigen Sinn beim Übersetzen treffen. Er 

ist sich der Richtigkeit des Sinnes jedoch nicht bewusst. Den Sinn der richtigen 

Übersetzung validieren kann jedoch nur der einzelne Mensch. 
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Dadurch würde sich die die Würde des Menschen in ein Nichts verflüchtigen, 

seine Verletzlichkeit, seine Einmaligkeit in Bezug auf geistige Emergenz, seine 

subjektive Lebenswelt, seine unverwechselbare Kommunikationsfähigkeit, die 

Erkenntnisse und Bedeutungen nicht entdeckt, sondern erzeugt, würde 

zugunsten des Digitalen geopfert. (mod. n. Schirrmacher, 2009; s.a. Kurzweil R. *1948) 

Der bisherige Mensch würde zum Verdachtsfall, da seine offene 

Gesprächskultur sich nicht vorherbestimmen, einordnen, geldlich berechnen und 

manipulieren lässt.  

In dieser Zeit könnte geistige Einsiedelei, Zwei- oder Mehrsiedelei wieder 

an Attraktion gewinnen. 

Reine Technik kann das Nachdenkende Denken nicht ersetzen. Hierzu sagt 

Heidegger: 

Reine Technik kann dieses Problem nicht lösen. 

„Die anrollende Revolution der Technik könnte den Menschen auf eine Weise 

fesseln, behexen, blenden, verblenden, dass eines Tages das rechnende Denken 

als das einzige in Geltung und Übung bliebe. 

Welch große Gefahr zöge dann herauf? Dann ginge mit dem höchsten und 

erfolgreichsten Scharfsinn des rechnenden Planens und Erfindens – die 

Gleichgültigkeit gegen das Nachdenken, die totale Gedankenlosigkeit 

zusammen. Und dann? Dann hätte der Mensch sein Eigenstes, das er nämlich 

ein nachdenkendes Wesen ist, verleugnet und weggeworfen. Darum gilt es, 

dieses Wesen des Menschen zu retten. Darum gilt es, das Nachdenken wach zu 

halten.“ (Höffe O: Lesebuch zur Ethik, Beck, München, 2007, S. 364) 

Aus diesen Gründen ist Human Brain Project der EU bereits vor Beginn 

ein gescheitertes Objekt und die Förderungsmittel von einer Milliarde Euro 

bereits jetzt verbranntes Geld. (Hübl P Philosophie Magazin 3, 2013) 

 Das Human Brain Project soll versuchen in einem Supercomputer die  

 Funktion des menschlichen Gehirns nachzuahmen. 
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- Beim Computer gilt der Energieerhaltungssatz. 

 

- Der Computer weist keine Individualität auf. 

 

- Computer sind Algorithmen. Die Hardware ist ein  

programmgesteuertes Ausführungsorgan der Algorithmen. (D’Avis, W.) 

Beim Gehirn findet das erste Gödel- (1906-1978) Theorem keine Anwendung. (Illing 

2010) 
 „Danach gibt es in jedem formalen System mathematischer Sätze, die  

zwar wahr, aber innerhalb des System nicht beweisbar sind.“ (Illing 2010, 23) 

 

„Übertragen auf das Gehirn hieße dies: Entspräche unser Denken auf  

Grund dieses Hirnmodells (A.d.V: Funktionalismus: Gehirn und  

Computer sind austauschbar) einem formalen System, dürften wir die  

Wahrheit der diesem System zugehörigen Gödel-Sätze eigentlich nicht  

durch Denkvorgänge erkennen können. Penrose (1995) (*1931) schloss daraus,  

dass das menschliche Erkenntnisvermögen nicht in ein formalistisches  

System einschließbar ist: Das Gehirn ist keine Turing-Maschine, die  

Voraussetzungen zum Funktionalismus sind falsch. (Illing 2010, 23) 

 …“Die höheren Leistungen des Gehirns sind…Forschungen zufolge  

kaum vom Nervengewebe und seinen Eigenschaften zu trennen. Auch  

der Computer ist also bestenfalls eine geeignete Metapher für  

bestimmte Aspekte der Hirnfunktion. (Illing 2010, 23) 

 

- Keine Vermischung von Hardware und Software 

Keine rückgekoppelte Zukunftsprogrammierung 

 

- Computer sind transklassische Maschinen. 
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„Ihre Leistungen sind Folgen ihrer Softwareeigenschaften, die auf 

verschiedenen Hardwaresubstraten realisierbar sind.“ (D’Avis, W.) 

 

- Keine Bedeutungsdimension 

 

- Keine Individualität, keine Emotion, höchstens eine simuliert – 

programmierte Pseudoemotion 

Keine Zeichen transzendierender Relation (Bedeutung von etwas). Die 

Bedeutungsdimension ist einer vollständigen Algorithmisierung 

nicht zugänglich. 
 

„Bedeutung“ ist also nicht im Zeichen, sondern entsteht erst in der projektiven 

Relation zu einem denkenden Gehirn oder anders: Sie ist eine autopoietische 

Grundfunktion, die Regeln der Selbstorganisation gehorcht. 

Bei der Übersetzung der natürlichen sprachlichen Ausdrücke in eine künstliche 

formalsprachige Notation (Symbol) geht die Bedeutung verloren. 

Bedeutung ist niemals im Zeichen sondern nur im denkenden, 

biologisch organisierten Gehirn. Bedeutungen werden nicht 

entdeckt, sondern generiert. (D’Avis, W.) s. offenes Gespräch 

Bedeutung generiert auch das sog. „kognitive Kontinuum“. Das „kognitive 

Kontinuum“ verknüpft „all die scheinbar unzusammenhängenden Aspekte 

dieses Phänomens: analytisches Denken, Alltagsverstand, Analogiebildung, 

freies Assoziieren,  Kreativität, Halluzinationen. Ohne dieses freie Assoziieren 

hat die KI (künstliche Intelligenz) aber keinen umfassenden Begriff davon, was 

Denken ist. Tatsächlich neigt sie dazu, bestimmte Aspekte – etwa den der freien 

Assoziation - zu ignorieren. Auch weiß sie das Denken nicht mit der Emotion 

zusammenzubringen und macht erstaunlich wenig Fortschritte darin, Analogien 
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zu verstehen, die offenbar dem Phänomen der Kreativität zugrunde liegen.“ 
(Gelernter 2007) 

 

„Der Computer hat kein geistiges Innenleben (A.d.V: z. B. Der Satz: ‚Dies ist eine 

schöne, und harmonisch berauschend duftende Rose.’ Kann von einem Computer nicht 

verstanden werden.), und folglich kein ‚Ich’, keine Wahrnehmung seiner selbst. 

Eine unbewusste Intelligenz fühlt nichts - per definitionem…Computer mit 

künstlicher Intelligenz würden auch nicht anders fühlen als Taschenrechner... 

Der Schlüssel zur Kreativität ist das analoge Denken – und der Schlüssel 

dazu sind die Emotionen…Diese sind nämlich mächtige Werkzeuge zur 

Codierung und Komprimierung von Information. Eine Emotion ist ein mentaler 

‚Strichcode’ zur Codierung von Erinnerungen...Viele Emotionen haben keinen 

Namen, aber jede ‚repräsentiert’ oder ‚codiert’ einen Strauß von Umständen. 

Zwei Erfahrungen, die nichts miteinander zu tun haben, können bei einem 

bestimmten Menschen, und nur bei ihm, dieselben Emotionen auslösen = und 

dieser Mensch könnte so auf eine Analogie kommen, die sonst niemanden je 

aufgefallen wäre. Analogien können die Folge von doppeldeutigen Emotionen 

sein. Das jedenfalls legt die Vorstellung vom ‚kognitiven Kontinuum’ nahe.“ 
(Gelernter 2007) 

 
1958 „hatten die Wissenschaftler noch ganz andere Vorstellungen von Intelligenz. Als man 

1958 die Voraussage machte, zehn Jahre später würde ein Computer den Weltmeister im 

Schach besiegen, galt Schachspielen als Paradebeispiel für eine menschliche 

Intelligenzleistung. Als endlich 1997 der Schachcomputer Deep blue seine Partie gegen Garry 

Kasparow gewann, hatten die KI-Forscher längst verstanden, dass ganz andere Aufgaben, die 

Menschen mit Leichtigkeit bewältigen, weitaus größere Herausforderungen darstellen: sich in 

einer unbekannten Umgebung zurechtfinden, Objekte auf einem Bildschirm erkennen, ein 

sinnvolles Gespräch führen oder „einfach“ Konversation machen. 

Jedes Kind, führt Minsky aus, kann eine Gutenachtgeschichte verstehen, aber kein Computer 

kann das. 

„Es ist die Bedeutung der Sprache, die uns zu schaffen macht, nicht die Sprache.“ (Bläsing, 2006) 
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Kein semantisches mehrdimensionales semantisches Umgehen der Gödelschen 

Falle. 

Jedes System, u. a. mathematische Systeme unterliegen dem zwingenden Prinzip 

der Unvollständigkeit. Es lassen sich wahre Sätze finden (Behauptungen), 

„deren Wahrheit sich innerhalb jenes Systems und nach dessen Regeln 

(hergeleitet aus Transformationsregeln) nicht beweisen lässt.“  (Lem 2000, 147) 

 

Es gibt kein voraussetzungsloses „nomothetisches“ Denken.  

 

Es gibt jedoch ein „voraussetzungloses“ hermeneutisches Sprechdenken. Das im 

Moment Gesagte ist jeweils die Voraussetzung für das zukünftig Gesagte, 

häufig in einer anderen Denkebene. Das im Moment Gesagte kann jedoch nicht 

auf eine generelle Voraussetzung zurückgeführt werden.  

In der Sprache werden dauernd Bedeutungswechsel und Sprachebenenwechsel 

vollzogen. Damit wird die Gödelsche Falle vermieden. Jedes Wort hat eine 

potentielle Unendlichkeit an Bedeutungen, „während das Wort seine aktuelle 

Bedeutung durch den konkreten Kontext erlangt.“ (Lem 2000,253,298,307) 

 

- Kein Verstehen, Intelligenzsimulator  
 

- „Das Niveau des Verstehens des Computers, wie komplex die 

sprachlichen Outputs der Maschine auch immer sind, gehen nicht 

über das Papageien-Niveau hinaus.“ (D’Avis, W.)  

Wechsel- und Austauschbeziehungen (Echte Interaktionen) sind dem Computer 

nicht zugänglich. L. Borinski verdeutlicht dies an Hand einer wahren 

Geschichte. „Man sammelte z. B. eine Menge Daten über die Sklaverei in 

Amerika und fütterte damit den Computer: Die Auswertung durch diesen ergab, 

dass die Sklaverei eine entschiedene, wohltätige Einrichtung für die Betroffenen 

war, besonders für die Sklaven“. 
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- Keine echte Kommunikation 
„In der Pragmatik (1. Orientierung auf das Nützliche, 2. Sprachverhalten, das Verhältnis 

zwischen sprachlichen Zeichen und interpretierenden Menschen, untersuchende linguistische 

Disziplin) dagegen ist der Sprecher/Hörer darauf angewiesen, die 

Darstellungsfunktion der Sprache durch eine kommunikative Funktion zu 

ergänzen. (D’Avis, W.) 

 

Wenn wir z. B. sagen: „Wenn ein Freund etwas verspricht, dann verspricht er es 

auch“, dann kann dies sein: 

 

eine Information 

 

eine Aufforderung zu einem Gespräch 

 

ein Appell 

 

eine symbolische Selbstdarstellung usw. 

 

Dies sind systematische Besonderheiten. Sie zeigen an, dass der Satz, wenn er 

alleine steht, mehr oder weniger unvollständig ist, und er zeigt an, dass es zu 

einer nicht eindeutigen Beziehung zwischen Input und Output kommt. 

 

Wir benötigen Bewusstsein, um zu verstehen, was z. B. mit dem Satz gemeint 

ist“: Wenn wir alles verstanden haben, benötigen wir kein Bewusstsein 

mehr“. (Sachsse, H)  

 

„Wenigstens eines der Merkmale, die für Algorithmen gefordert sind, werden im 

Regelfall bei der Kommunikation verletzt", wie z. B.: 
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- Exakte Definition des Problems 

 

- Klare Entscheidung über die Reihenfolge der Schritte (Sequentialität) 

 

- Endlichkeit der Anzahl der Elementaroperationen 

 

- Vollständigkeit der Beschreibung 

 

- Konsistenz der Beschreibung 

 

- Eindeutigkeit der Abhängigkeit von Input und Output (global) 

 

- Festlegung der Rechenschritte zu jedem Zeitpunkt (lokal) 

Verallgemeinernd kann man sagen, dass Rechnen, z. B. 4 + 3 = 7, immer 

auch zu einer Vernichtung von Information führt. 

 

Im Gegensatz dazu der Mensch: 

 

Die Verarbeitung von Umweltveränderungen, von sozialen Interaktionen, 

von bemerkbaren eigenen „Innenweltveränderungen“, von erfolgtem 

Verhalten steuert das Verhalten des Menschen. Die menschliche 

Organisation ist auf sich selbst bezogen (selbstreferentiell). Durch ihre 

Tätigkeit – sie sind nicht abschaltbar – erhalten sie ihre Organisation 

aufrecht. Sie erzeugen sich ständig neu. Zwischen dem Erzeuger und dem 

Erzeugnis gibt es keine Trennung (autopoietisch). (Huber, F.) 

 

- Das Gehirn ist völlig demokratisch und zwischenzeitlich autokratisch. 
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„Im Gehirn sieht man eine ideale Demokratie verwirklicht: Jede Nervenzelle ist 

einzigartig, und ein und dasselbe Signal wird von tausend Nervenzellen auf 

tausend verschiedene Arten verarbeitet. Doch zugleich respektieren sich die 

Neuronen vollständig und gleichen permanent ihre Interpretationen miteinander 

ab – ganz anders als eine menschliche Gesellschaft, in der einer sagt, er habe 

recht und alle anderen unrecht… 

Zugleich ist das Gehirn aber auch die ‚totale Autokratie’: Denn 

Entscheidungsprozesse werden meist von Neuronen (oder Neuronengruppen) 

eingeleitet, deren Impulse sich kaskadenartig im Gehirn verbreiten. Der 

Unterschied zur Gesellschaft ist, dass im Gehirn der König in jeder Minute 

wechselt. Denn nur wer gerade über die meiste Information verfügt, hat 

Entscheidungsgewalt; doch schon im nächsten Moment wird der Neuronenkönig 

zum ‚Straßenkehrer’, und andere Nervenzellen geben die Richtung vor.“ (Schnabell 

2009) 

Die Information, die gebraucht wird, ist eine zusammenhängende, in sich 

schlüssige und sinnstiftende Information. 

Diese Art von Informationen wird multidimensional, nichtlinear und in 

dauernder Rückkopplung mit Hilfe flexibler Regeln ausgetauscht. (Schnabell 2009) 

 

- Beim Gehirn ist der Energieerhaltungssatz außer Kraft gesetzt. 

Hier kommt es zu einer Zunahme von Bedeutung. 

 

- Das Gehirn produziert weiterhin kontinuierlich Aktivitäten. (B. B. 

Träume) 

 

- Das Gehirn reagiert auf Inputs und Outputs von Informationen. 

Sensorische Inputs von Informationen lenken die Aktivität (z. B. 

Aufmerksamkeit), sind jedoch nicht deren alleinige Auslöser, z. B. von 

psychischen und physischen Prozessen. 
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- Im Gegensatz zum Computer kommt es bei Betätigung und bei 

Nichtbetätigung des Gehirns zu einer Zunahme an geweblichen 

(morphologischen) Veränderungen. 

 

- Im Gegensatz zum Computer zeichnet sich das Gehirn durch eine 

Zeitlichkeit aus: 

„Wir erkennen nicht die Welt, die sich durch ihre Zeitlichkeit auszeichnet, 

sondern die Beziehung zu ihr. Dem Computer fehlt dieser 

Beziehungsaspekt.  

Dies bedeutet für den Menschen: 

Ort und Zeit der Bedeutung sind keine freien Variablen (Geschichtlichkeit). 

Bedeutung ist nicht von ihren Anfangsbedingungen her determiniert 

(Offenheit). 

Für die Bedeutung gibt es keinen Erhaltungssatz (Zunahme). 

 

W. D‘ Avis stellt folgende These auf: 

Wenn die (physikalischen und soziale) Welt wesentlich zeitlicher Natur ist, 

was der Fall ist, kann sie nur von einem System erkannt werden, das 
selbst zeitlicher Natur ist. Der Offenheit der physikalischen Zukunft muss 

die Offenheit des kognitiven Substrats entsprechen. (D’Avis, W.) 

„Einige Studien legen nahe, dass Bewusstsein… auf dem synchronen Feuern 

weit verteilter Neuronenverbände beruht…Offen bleibt laut Melloni und ihren 

Kollegen, ob diese frühzeitige und kurzlebige Synchronisation für sich schon 

das neuronale Korrelat des Bewusstseins darstellt – oder ob Bewusstsein erst aus 

anderen Prozessen erwächst, die auf die rhythmisch koordinierte Tätigkeit 

folgen… 
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Der dorsolaterale präfrontale Kortex könnte eine neueren Studie zufolge eine 

wichtige Rolle bei bewusster Wahrnehmung spielen.“ (Wolf 2010; s. a. Melloni et al. 2007, Tse et 

al. 2005) 
 

Kommunikation, die sich in der Trias „Welt-Sprach-Subjekt“ konstituiert, 

ist also in weiten und wesentlichen Teilen nicht formalisierbar.“ (D’Avis, W.) 

Der Computer ist im menschlichen Sinne nicht dialogfähig. 
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